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Weshalb viele Deutschschweizer auch weiterhin Franzosisch lernen sollten - und es auch tun werden 

In der Romandie grassie1t die 
Angst vor einem Niedergang der 
franzosischen Sprache in der 
deutschen Schweiz. Aber es gibt 
trotz dem Englischen weiterhin 
gute G1ünde, das Franzosische 
nicht zu vernachlassigen. 

Chrístophe Biichi, Lausanne 

Nach dem Motto «Alles neu macht ·der 
Mai» hat sich das Westschweizer Wo­
chenmagazin «L'Hebdo» (aus dem 
Deutschschweizer Ringier-Konzern) 
neulich einer Schõnheitschirurgie un­
terzogen und kommt mit neuem Schrift­
bild und neuer grafischer Gestaltung 
daher. Ziel des Relaunch ist es, das 
Magazin den neuen Trends auf dem 
Lesermarkt anzupassen. Und in der Ta t 
gibt es Neues. Auf dem Titelblatt der 
ersten gelifteten Nummer, die pünktlich 
auf den Genfer Buchsalon herauskam, 
erblickt man das grimassierende Ge­
sicht einer Jugendlichen, die die Zunge 
herausstreckt und «Scheiss Franzo­
sisch!» sagt. «La guerre des langues est 
déclarée», heisst es daneben. Der Spra­
chenkrieg ist erklart- nichts weniger. 

Nur Liehesentzug? 

«Hoppla!», sagt man sich, was geht hier 
vor? Brennen Autos, Iiegen Tote auf der 
Strasse? Nein, wir sind in der Schweiz, 
nicht in der Ostukraine. W as passiert ist: 
Der «L'Hebdo>>-Redaktor Michel Guil­
laume hat in einigen Deutschschweizer 
Kantonen recherchiert, in denen Unter­
schriften gegen den Unterricht von zwei 
Fremdsprachen in der Primarschule ge­
s'ammelt werden. Sein Fazit: «Wir dür­
fen es nicht verbergen. In diesem Früh- '. 
jahr 2014 erlebt die Schweiz einen Spra­
chenkrieg, der sich nicht als solcher 
deklariert.» 

Nun kann man über Geschmacksfra­
gen. endlos diskutieren und auch dar­
über, ob es klug ist, wenn die gedruck­
ten Medien mit immer schrilleren To­
nen gegen die Konkurrenz aus dem 
Internet un d den Social Media anschrei­
ben. Und man kann auch ein dickes 
Fragezeichen setzen hinter die Frage, o b 
die ·Rede von einem Schweizer Spra­
chenkrieg angesichts der Vorgange in 
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N odi liegen in Deutschschweizer Schulzimmern auch franzosische Worterbiicher. 

anderen Landern wirklich angemessen 
ist. Aber in drei wichtigen Punkten hat 
«L'Hebdo» recht: Die Stellung der 
«langue de Voltaire» in der Deutsch­
schweiz erfahrt seit Jahren eine schlei­
chende Erosion. Und die Deutsch­
schweizer Kritik gegen zwei Fremdspra­
chen in der Prirnarschule r.ichtet sich 
meist, obwohl es selten kiar gesagt wird, 
gegen das Franzosisch.e, nicht gegen das 
Englische. Doch damit gerat der helve­
tische Sprachenhaushalt aus dem 
Gleichgewicht. 

In der Romandie ist in diesen Tagen 
immer wieder von «désamour» die 
Rede, von einem Liebesentzug seitens 
der Deutschschweizer gegenüber dem 
Franzosischen. Dies mag teilweise zu­
treffen, ist aber · nicht das Hauptpro­
blem. In erster Linie ist es der Aufstieg 
der englischen Sprache zur unbestritte­
nen Weltsprache, der das Schweizer 

Sprachengleichgewicht gefahrdet. Mit 
anderen Worten: Das Schweizer Spra­
chenproblem ist kein genuin schweizeri­
sches Problem. Es ist vielmehr das Epi­
phanomen eines weltweiten Mega­
trends, auf den die Schweiz keinen gros­
sen Einfluss hat. 

Neulich erschien in der britischen 
Zeitschrift «The Spectator» eine Pole­
mik des P11blizisten Liam Mullone mit 

. dem Titel: «Why I won't let my children 
leam French». Mit bissigem britischem 
Humor erklarte der Autor, weshalb er 
seine Kinder kein Franzosisch lernen 
Iasst: weil überall dort, wo Franzosisch 
gesprochen werde, Chaos und .Krise 
herrsche ( die Romands werden sich be­
danken ... ). Dabei verweist Mullone 
nicht n ur auf Frankreich selbst, sondern 
vor allem auch auf die frankofonen Lan­
der Afrikas. Nun kann man diese publi­
zistische Breitseite als Ausdruck der 
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alten Rivalitat zwischen frankofonie 
und Anglofonie lesen, als Spatfolge des 
Hundertjahrigen Kriegs. Aber zu Recht 
weist der Text darauf hin, dass Spra­
chenfragen irnmer auch mit der inter­
nationalen Machtvei:teilung zu tun ha­
ben, mit politischen, wirtschaftliche~ 
und kulturellen Krafteverhaltnissen. 
Und die Macht spricht heute weltweit 
zumeist Englisch, no doubt! 

Das Englische hat den «Weltkrieg 
der Sprachen» für sich entschieden, und 
an dieser Erkenntnis führt auch in der 
Schweiz kein Weg vorbei. Englisch muss 
und wird in Zukunft auch für die meis­
ten Schweizer und Schweizerinnen obli­
gatorisch sein. Und dem müssen die 
Schulen Rechnung tragen. Es hat kei­
nen Sinn, wenn die Verteidiger des 
Franzosischen und allgemein cler Lan­
desspracheri gegen das Englische in den 
Kampf ziehen: Diese Schlacht konnen 

sie nur verlieren. Die Lôsung für die 
Schweiz kann n ur sein, dass die Schüler 
und Schülerinnen neben der Ortsspra­
che und dem Englischen auch in Zu­
kunft gute Kenntnisse einer zweiten 
Landessprache erwerben. Und dies be­
deutet, class in cler Deutschschweiz das 
Franzosische nicht untergehen darf. 

Franzosisch kein Luxus! 

Es gibt in d er Ta t eine ganze Reihe guter 
Gründe, weshalb Deutschschweizer 
auch in Zukunft Fr\lnzosisch lernen soll­
ten- und zwar .nicht n ur politische und 
kulturelle, sondern auch knallhart utili­
taristische Gründe. 

Erstens: Wie der Genfer Linguist 
François Grin nachgewiesen hat, sind 
Fral).zõsischkenntnisse in d'er Schweiz in 
vielen Jobs, vor allem in den auf den 
Binnenmarkt orientierten Unterneh­
men, nach wie vor sehr wichtig.und so­
gar nützlicher als Englischkenntnisse. 

Zweitens: Gerade weil Englisch irn­
mer mehr zur unbestrittenen Weltspra­
che und damit zu einem globalen 
«must» wird, ist es sinnvoll, sich mit 
Kenntnissen weiterer Sprachen einen 
internationalen Wettbewerbsvorteil zu 
beschaffen. Beispicl: Hatte der Fifa­
Chef Sepp Blatter seine grosse Karriere 
gemacht, wenn er nur Deutsch und Eng­
Iisch sprechen würde? 

Drittens: Franzosisch ist immer noch 
eine dér zehn weltweit starksten und so­
mit für Schüler nützlichsten Sprachen. 
Die «langue cle.'Voltaire» õffnet zuclem 
(wie das Italienische übrigens auch) ein . 

auf die anderen romanischen 
tJH•'-'u"u, nicht zuletzt auf das auch bei 

immer popularere Spanische. 
Viertens: Die Europaische Union 

neuerd!n'gs die Dreisprachig­
aller EU-Bürger, oft unter Verweis 
das «Schweizer Modell>>. Und da 

wir zurückbuchstabieren? 
Und zuletzt: Die klassischen Trümp­
der Schweiz stechen heute nicht mehr 
wie früher, uncl das Image unseres 

ist auch etwas angekratzt. Was 
international irnmer noch Aner­

bringt, ist unser Umgang mit 
Mehrsprachigkeit. Es ware schon 

úlvllHlvll dumm, wenn unser Land in 
Zeit, wo es international massiv 

Druck steht, einen solchen 
aus der Hand gabe. 
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